
Die Stadtwüstung Nienover im Solling- 
eine gräfliche Residenz der Stauferzeit

Hans-Georg Stephan

Stadt; Wüstung; Herrschaft; Hausbau; Sachkultur

Nienover stellt ein typisches Beispiel der auf 
grüner Wiese vor einer Burg neu konzipierten 
kleineren Stadt des hohen Mittelalters im Her-
zen Europas dar.
Die Lage auf einem nur mäßig exponierten 
Plateau lässt vermuten, dass für die Platzwahl 
der für 1144 zu erschließenden Burg nicht al-
lein fortifikatorische Erwägungen ausschlag-
gebend waren. Vielmehr war es wohl die 
ehemals verkehrsgünstige Situation an einer 
Nahtstelle zwischen Siedlungsland und Wald, 
die für Herrschaftsausübung und Lebensstil 
des hohen Adels hervorragend geeignet er-
schien.
Vor 1303 sind keine welfischen Rechte oder 
Ansprüche auf Nienover nachweisbar. So ist 
wahrscheinlich, daß die Burg schon frühzeitig 
in den Besitz der adligen Familie übergegan-
gen war, die als Grafen von Dassel bekannt 
sind und seit 1210 auch von Nienover genannt 
werden. Sie standen in Verbindungen mit den 
Erbauern der Burg, den Northeimer Grafen, 
und verfügten später über gute und zum Teil 
enge Beziehungen sowohl zu den Staufern, als 
auch zu den Mainzer und Kölner Erzbischö-
fen. Ein eher distanziertes Verhältnis hatten 
die Grafen von Nienover zu den Welfen. Von 
etwa 1150 bis 1250 bauten sich die Grafen 
eine relativ geschlossene Adelsherrschaft zwi-
schen dem Nordrand des Solling und dem 
Reinhardswald auf. Zwischen der Mitte des 
13. und dem Anfang des 14. Jahrhunderts 
mußten sie ihre Rechte und zunehmend auch 
ihre Besitzungen, vermutlich zum Teil nach 
heftigen Auseinandersetzungen, an die Wel-
fen, die Bischöfe von Hildesheim und Mainz 
sowie letztlich die Landgrafen von Hessen ab-
treten. Allerdings sind diese Vorgänge nur 
höchst mangelhaft schriftlich bezeugt. Archäo-

logisch greifbar sind sie mit der Gründung und 
Aufgabe der Stadt Nienover sowie mit zwei 
kriegerischen Zerstörungen um 1220 und 
1270, wobei letztere zur weitgehenden Verö-
dung führte.
Der wichtigste Wohnort, in dem die Gesamtfa-
milie ihren entscheidenden Bezugsort sah, war 
mit dem Einsetzen dichterer schriftlicher 
Überlieferung ab 1210 das zunehmend na-
mengebende Nienover. Nach den archäologi-
schen Forschungen war Nienover im 13. Jahr-
hundert nicht nur Hauptresidenz des Gesamt-
hauses Dassel-Nienover, sondern wurde um 
1200 zum wirtschaftlichen Mittelpunkt der 
Adelsherrschaft. Erst vor diesem Hintergrund 
erhalten die wenigen zufällig erhaltenen 
schriftlichen Nachrichten ihr wirkliches Ge-
wicht: Die Nennung von Nienover im ältesten 
Paderborner Archidiakonatsverzeichnis von 
1231, die Erwähnung eines Plebanus 1307 
und das Burgmannenlehen der Ritter von Nie-
nover in der civitas von 1318/20.
Nach den umfangreichen Keramikfunden muß 
die Gründung der Stadt beziehungsweise des 
Marktes Nienover um 1190-1210 erfolgt sein. 
Die wahrscheinlich planmäßig angelegte Stadt 
liegt auf einem mäßig reliefierten Plateau etwa 
200-210 m NN, die größte Ausdehnung der 
langovalen Fläche mißt etwa 300 x 500 m 
(ca. 10 ha), wobei die Innenfläche etwa 8 ha 
beträgt. Im Süden und eingeschränkt auch im 
Osten, weniger schon im Westen, nutzte man 
die natürliche Schutzlage für die Befestigung 
aus. Im Norden hingegen steigt das Gelände 
an, weshalb dort eine gravierende fortifikatori-
sche Schwachstelle war. Im Norden und Wes-
ten konnten wir durch Grabungen eine dop-
pelte Wall- und Grabenanlage von etwa 40 m 
Breite nachweisen (Abb. 1; 2). Insgesamt kann
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Abb. 1: Übersichtsplan zu den Grabungsflächen mit den wichtigsten archäologischen Befunden 
(römische Ziffern: Keller) in der Stadtwüstung Nienover, Stand 2001 (nach T. Küntzel).

man im Vergleich zu anderen Städten auf Ber-
gen von einer nur mäßigen Schutzlage spre-
chen. Die Stadt konnte eine Vorfeldsicherung 
für die gräfliche Residenz bieten, eine Groß-
festung war sie nur in eingeschränktem Sinne. 
Dafür war der Baugrund ebener als bei vielen 
anderen Städten und es bestanden bei Bedarf 
gute Möglichkeiten zur Vergrößerung des 
Stadtareals.
Nach den archäologischen Funden ist davon 
auszugehen, daß Nienover nur über zwei bis 
drei Generationen hinweg von ca. 1200-1270 
als im Aufbau befindliche und zeitweise 
vielleicht prosperierende Stadt bestand. Zu-
mal kleinere Märkte und Städte den Großteil 
der europäischen Zentralorte des Mittelalters 
bildeten, die Archäologie sich aber bislang 
weitgehend auf die Erforschung der großen 
und frühen Städte beschränkte, erscheint es 
als ebenso reizvoll wie wichtig, mit Nienover 
eine typische kleinere Stadt als Forschungsge-
genstand zu wählen.
Nach spärlichen Funden und bodenkundli- 
chen Befunden ist von kleineren Rodungen 
mit Acker sowie Weide und periodischen an-
derweitigen Nutzungen im Rahmen von Wald 

oder Grünland seit dem Neolithikum auszuge-
hen. Vor der Anlage der Stadt im hohen Mittel-
alter war das Gelände Acker. In der zweiten 
Hälfte des 12. und im 13. Jahrhundert erfaßte 
eine große Rodungswelle die bis dahin ausge-
dehnten Waldungen im Solling, was die Aus-
bildung einer Grafschaft neuen Typs begüns-
tigte. Zudem begann man die dortigen Boden-
schätze intensiv auszubeuten.
In der Grabungsfläche im Stadtzentrum von 
Nienover dokumentieren 1,2 bis 1,4 m breite 
Fahrspuren von großen Frachtwagen die 
Hauptverkehrsachse West-Ost (eine Verbin-
dung zwischen Rhein-Weser-Leine-Elbe), mut-
maßlich mit einem dazu schräg verlaufenden 
Abzweig zur Burg (Abb. 1). Eine Nebenstraße 
im Westen, wo die mittelalterliche Oberfläche 
nicht erosiv zerstört ist, zeigt noch die auch für 
die Hauptstraßen anzunehmende Pflasterung. 
Die geoelektrischen und magnetischen Pros-
pektionen des Instituts für Geowissenschaftli-
che Gemeinschaftsaufgaben in Hannover (W. 
Südekum, J. Sauer) liefern zahlreiche Anhalts-
punkte für bisher noch nicht ausgegrabene 
Straßenzüge, Hausstellen, den Verlauf der Be-
festigung usw.
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Die Bebauung ist bisher am besten anhand 
von 10 Steinfundamenten von Kellern, drei 
ehemaligen Holzkellern, zwei mutmaßlichen 
Holzkellern mit einer eingestellten Steinwand 
und etlichen Zisternen ansatzweise zu erfas-
sen (Abb.1-4). Größere Keller gehörten zum 
Teil wahrscheinlich zu Speichern hinter den 
oft nur schwer erkennbaren Fachwerkhäusern. 
Die Mauerstärke der Keller liegt bei SO-
TO cm, teilweise auch darunter oder etwas 
darüber. Die Gebäude waren im Grundriß 
langrechteckig und nicht ganz rechtwinklig, 
sondern an jeder Seite etwas unterschiedlich 
in den Maßen. Es lassen sich grob drei Grö-
ßenklassen von Kellern unterscheiden. Kleine 
Keller waren nur etwa 2,5 x 2 m bis 3,5 x 3 m 
groß, ihre Grundfläche lag bei 5-10 m2. Kleine 
Holz- und Steinkeller waren etwa gleich häu-
fig, auch Mischkonstruktionen mit einzelnen 
Steinwänden kommen vor. Die mittleren Kel-
ler zeigen die größte Differenzierung in den 
Maßen, waren aber durchweg in Steinbauwei-
se errichtet. Ihre Grundfläche lag bei 10-20 
oder 25 m2, die Außenmasse liegen bei 5 x 
2,5 m bis 7,5 x 5,1 m. Sie dominieren zahlen-
mäßig in den bisher erforschten zentralen Be-
reichen der Stadt. Relativ große Keller von 
über 20 m2 Grundfläche sind mit bisher drei 
Exemplaren nicht allzu häufig. Wenn man die 
beiden Keller von etwa 22 und 25 m2 noch zu 
den mittelgroßen Bauten rechnet, bleibt 
lediglich ein ungewöhnlich großer Keller üb-
rig. Auffallend, geradezu idealtypisch ist 
zudem die topographische Verteilung der Kel-
ler. Die größten liegen auf der Südseite der 
Hauptstraße. Vom Zentrum zu den Toren hin 
nimmt die Größe der Keller kontinuierlich ab, 
zudem handelt es sich zunehmend um Holz-
keller. Die gleiche Beobachtung gilt für die 
Nord-Süd-Straße. Der größte Keller maß 
außen 7,5-8 x 9-9,5 m und war etwa 1 m ein-
getieft. Letzterer besaß ursprünglich ca. 55 m2, 
nach der Teilung zwei Räume von etwa 22 m2 
Grundfläche. Die relativ geringe Eintiefung ist 
durch zeit- und regionaltypische Baugewohn-
heiten und den nässestauenden Untergrund 
bedingt. Der Eingang erfolgte von der Ecke ei-
ner Langseite her. Der Bau besaß zwei 3,5 m 
lange und 0,9-1,3 m weite als Kellerhals ausge-
prägte Zugänge mit Stufen und eine nachträg-
lich eingezogene Querteilung. Bei den mittle-
ren Bauten waren Eingangsrampen üblich, die 
eine Befahrung mit Karren ermöglichten, bei 
den kleineren kommen häufiger Treppen vor.

Vom Typus her handelte es bei den über den 
größeren Kellern anzunehmenden Bauten 
wohl um reduzierte Steinwerke oder Gaden, 
die angesichts der bescheidenen Mauerstärke 
wohl nur ein- bis zweigeschossig waren, wobei 
ein weiteres Geschoß in Fachwerkbauweise 
möglich erscheint. Die meisten Keller werden 
allerdings mit einem darüberliegenden Kam-
merfach in die Fachwerkhäuser integriert ge-
wesen sein, in der Regel wohl im rückwärtigen 
Teil der zum Teil sehr stattlichen Bauten, aber 
auch inmitten des Hauses (Abb. 4). Keller wa-
ren zudem notwendig für die Aufbewahrung 
größerer Mengen von Bier. Die Brauerei stellte 
eine wichtige Einnahmequelle vieler mittelal-
terlicher Städte dar. Die mutmaßlich auf die 
bürgerliche und ministerialische Mittel- und 
Oberschicht beschränkten Bauwerke zur La-
gerung wertvoller Habe und zum gesonderten 
Wohnen sind für die Zeit um 1200-1250 wie 
hier aus Nienover bislang aus kleineren deut-
schen Städten kaum bekannt.

Abb. 2: Stadtwüstung 
Nienover, Boden- und 
Reliefentwicklung im 
Bereich der west-
lichen Stadtbefesti-
gung (nach Bork et al. 
1998).

Zustand vor Anlage der Stadt Nienover (Mitte 12. Jahrhundert)

Zustand nach Abschluß der Stadtwall- und Stadtgrabenanlage 
Sandsteinmaterial umgelagert (2. Hälfte 12. Jahrhundert)

Phase 4
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Abb. 3: Stadtwüstung 
Nienover, das größte, 
nachträglich geteilte 
Kellerfundament des 

späten 12. bis 
13. Jahrhunderts an 

der Hauptstraße Ost- 
West (Zeichnung 

Thomas Küntzel).

Hinsichtlich der Vorderhäuser ergeben sich 
immerhin Anhaltspunkte für die Dimensio-
nen, von zum Teil etwa 8-10 m Breite und bis 
zu über 20 m Tiefe, und für die vorherrschen-
de Ständerbauweise. Aber auch Pfostenbau-
ten beziehungsweise Ständer-Pfosten-Misch-
konstruktionen waren im 13. Jahrhundert of-
fenbar auch in kleineren Städten wie Nienover 
üblich. Im Zentrum der Stadt zeichnen sich 
einzelne große Parzellen von etwa 20 m Stra-
ßenbreite und 30-40 m Tiefe ab, direkt 
daneben aber auch Straßenbreiten von etwa 
9 m. Vertiefte Aufschlüsse zum Hausbau, zur 
Parzellengröße, zur Infrastruktur durch Stra-
ßen usw. sind von der in Arbeit befindlichen 
Dissertation von Thomas Küntzel zu den Be-
funden und weiteren großflächigen Ausgra-
bungen zu erwarten.
Eine befundleere Fläche südlich der Wegeab-
zweigung im zentralen Crabungsareal könnte 
auf eine platzartige Erweiterung hindeuten. 
Ein Platz mit Markt, Kirche, eventuell Kaufhaus 
ist angesichts der Topographie auf der höchs-

ten Celändeerhebung vor der Burg in Analogie 
zu anderen Städten dieser Zeit zu erwarten. 
Die für 2002-2005 vorgesehenen Ausgrabun-
gen sollen vorrangig der Ausgrabung eines Be-
reiches im Westen mit erhaltenen mittelalterli-
chen Geländeoberflächen, der Lokalisierung 
der Kirche, des Nord- und Westtores der Stadt 
und der Klärung der archäologischen Bewer-
tung der naturwissenschaftlichen Prospektio-
nen zur Makrostruktur der Stadt dienen.
Die städtische Sachkultur ist vornehmlich an-
hand der Keramik faßbar, die zugleich das 
chronologische Gerüst für die Bau- und Sied-
lungsgeschichte liefert. Förderlich wirkt sich 
dabei der relativ gute regionale Forschungs-
stand aus. In Nienover sind Erzeugnisse des 
Reinhardswaldes stark vertreten. Dort verfüg-
ten die Grafen über Rechte und Besitzungen 
in den wichtigen Töpferorten bei den späteren 
Wüstungen Bensdorp und Thonhausen. 
Weiterhin kommen Gefäße aus den Solling-
töpfereien bei Fredelsloh vor, einem weiteren 
Besitzschwerpunkt des gräflichen Hauses. We-
niger leistungsfähige Töpfereien wie die bei 
Boffzen und Einbeck-Kugenhusen fanden nur 
bis etwa 1220 nennenswerten Absatz. Eine 
unbekannte Größe stellen in der unmittelba-
ren Umgebung möglicherweise schon damals 
etablierte Betriebe dar, die in Bodenfelde oder 
Ödelsheim zumindest für das 16. Jahrhundert 
archivalisch faßbar sind. Auch rheinische Kera-
mik, vornehmlich Vor- und Frühformen von 
Steinzeug aus Siegburg, ist vertreten. Die de-
taillierte Auswertung der Funde in der Disser-
tation von Sonja König mit Einschluß naturwis-
senschaftlicher Analysen durch Peter Scholz 
verspricht hervorragende Einblicke in den 
kleinräumigen Handel mit einfachem Ge-
brauchsgut.
Günstig für die archäologischen Untersuchun-
gen ist weiterhin der Umstand, daß die Metall-
verarbeitung eine wichtige Rolle im wirtschaft-
lichen Leben spielte. Bisher konnten neben 
zahlreichen Schlackenfunden etliche Befunde 
von Öfen dokumentiert werden. Dominierend 
war offenbar die Eisenmetallurgie, bei der 
man auf lokale Erze zurückgreifen konnte. 
Vorkommen gibt es in unmittelbarer Nähe bei 
Amelith, aber auch etwas weiter entfernt im 
Solling, Bramwald und Reinhardswald, wozu 
ein Kooperationsprojekt mit dem Niedersäch-
sischen Landesamt für Bodenforschung (J. 
Lepper) und dem Historiker Michael Koch ini-
tiiert ist. Über die Erzeugnisse der Eisenverar- 
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beitung kann man derzeit nur Vermutungen 
anstellen. Besonders hervorzuheben ist eine 
über 6 m lange und 2 m breite Gußanlage für 
Großgüsse aus Buntmetall, unter anderem 
wohl Glocken. Zudem ist Edelmetallverarbei-
tung nachgewiesen.
Zu den wirtschaftlichen Grundlagen werden 
neben der Funktion als Nahmarkt für die 
damals intensiv agrarisch genutzte Umgebung 
und als Zentralort der Grafschaft Nienover 
auch Brauerei und Lebensmittel- sowie Textil-
gewerbe, Abbau, Verarbeitung und Handel 
mit Sandstein, Holz und Glas gehört haben. 
Dazu liegt inzwischen ein bedeutender Fund 
von 4 Rippenbechern aus Holzascheglas des 
frühen 13. Jahrhunderts vor, der derzeit im 
Niedersächsischen Landesamt für Denkmal-
pflege restauriert wird. Regionale und überre-
gionale Wirtschaftsbeziehungen dokumentie-
ren sich in einem Fund von 22 Münzen der 
Zeit um 1250-1270, der überwiegend Denare 
westfälischen Typs enthält, aber zumindest in-
direkt Handelsbeziehungen nach England be-
legt. Auf Handel weisen auch Fragmente von 
Klappwaagen und einem Bleigewicht hin.
Das Schicksal der Grafen von Dassel-Nienover 
und ihrer Residenzstadt Nienover ist paradig-
matisch für die territoriale Entwicklung in wei-

ten Teilen des deutschen Sprachraumes und 
gleichzeitig ein Spiegel der dynamischen Ent-
wicklung in einer Aufbruchszeit, die für Jahr-
hunderte und teilweise bis heute prägend ist. 
Das spätere 12. und 13. Jahrhundert war in 
vielerlei Hinsicht die Blütezeit des abendländi-
schen Mittelalters. Durch unsere Entdeckun-
gen und Forschungen in Nienover erscheint 
die Geschichte der Familie von Dassel 
teilweise in neuem Licht, das zukünftig bei 
entsprechenden Forschungen auch auf die Ak-
tivitäten anderer Dynasten fallen könnte.
Die intensive Erforschung Nienovers ist grund-
legend für das Verständnis der in Mitteleuropa 
einzigartigen Häufung von mittelalterlichen 
Stadtwüstungen im Weserbergland (Bundes-
länder Nordrhein-Westfalen, Niedersachsen, 
Hessen). Neben einigen noch heute unbebau-
ten Plätzen kommen mehrere partielle Orts-
wüstungen beziehungsweise zum Dorf herab-
gesunkene Orte vor (zum Beispiel Gieselwer-
der, Ohsen, Rosenthal). Es fällt auf, daß die 
verödeten Städte fast durchweg den im Kampf 
um die Landeshoheit unterlegenen Mächten 
gehörten und in zu enger Nachbarschaftslage 
zu den (zum Teil jüngeren) Gründungen der 
erfolgreichen größeren Territorien zu finden 
sind. Weiterhin kann nach unseren archäolo-

Abb. 4: Stadtwüstung Nienover, idealisierter Rekonstruktionsversuch eines 
unterkellerten Hauses an der Hauptstraße (Entwurf Thomas Küntzel 2000).
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gischen Forschungen konstatiert werden, daß 
die meisten Stadtwüstungen in der Region ihre 
Bedeutung bereits im 13. Jahrhundert einbüß-
ten und weitgehend verödeten. Deshalb ist 
die schriftliche Überlieferung sehr schwach 
oder fehlt gänzlich.
Insofern können die Stadtwüstungen als pri-
mär archäologisches Forschungsgebiet angese-
hen werden. Einzelne Landeshistoriker wiesen 
frühzeitig auf die potentielle Bedeutung der 
Stadtwüstungen für die Erforschung der Gene-
se und der Parzellierungs- und Bebauungs-
struktur der voll entwickelten hoch- und spät- 
mittelalterlichen Stadt hin. Trotzdem kam es 
bisher in Deutschland kaum je zu großange-
legten systematischen Untersuchungen. Eine 
Ursache dafür wird sein, daß die Mittelalterar-
chäologie sich nur sehr zögernd und zunächst 
mit anderen Schwerpunktsetzungen entwi-
ckelte. Hinzu kommt, daß Stadtarchäologie 
fast nur vor und neben dem Bagger im Rah-
men der Bodendenkmalpflege durchgeführt 
wird.

Ein Anliegen unseres seit 2000 von der DFG 
geförderten Forschungsvorhabens ist es, die-
sen Zustand zu verändern, und die überregio-
nalen Vergleichsmöglichkeiten zur Gestalt der 
frühen mitteleuropäischen Stadtanlagen des 
12./13. Jahrhunderts zu verbessern. Dabei 
werden wir auf die umfangreichen Vorarbei-
ten im Weserbergland und besonders auf die 
Studien zu Corvey zurückgreifen können. Dort 
wurden bereits Fragen der Umweltentwick-
lung im Einzugsbereich der Weser intensiv er-
forscht, die in Nienover am Beispiel eines Ge-
birgsstandortes durch die Arbeitsgruppe von 
Hans-Rudolf Bork (Kiel) weiterverfolgt werden 
sollen.
Als günstige Grundlage für die mittelalterliche 
Siedlungsforschung am Solling erweisen sich 
weiterhin die Übersichten zu den Wüstungen 
in Südniedersachsen und die historisch-lan-
deskundliche Exkursionskarte für Niedersach-
sen sowie zahlreiche weitere Arbeiten vor al-
lem der Göttinger Historiker, Siedlungsgeogra-
phen und Archäologen.
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